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         Über das Buch

         Im einst prachtvollen Anwesen der Familie Tsubaki herrscht Trauer. Der sensible Komponist
            Vicomte Tsubaki ist tot. Und sein Ende markiert erst den Auftakt einer unheilvollen
            Kette von Verbrechen. Als sich die Angehörigen zu einer mystischen Séance versammeln,
            schlägt das Schicksal erneut zu.
         

         Kosuke Kindaichi übernimmt die Ermittlungen und stößt auf Geheimnisse in der Familiengeschichte,
            die einen langen Schatten auf die Gegenwart werfen. Jedes Familienmitglied scheint
            ein Motiv zu besitzen, jedes Alibi wirft neue Fragen auf – und irgendwo zwischen Aberglauben
            und Logik verbirgt sich der Schlüssel zu einer raffiniert geplanten Mordserie.
         

         Mit meisterhaft gelegten Spuren, überraschenden Wendungen und einer beklemmenden Atmosphäre
            verbindet Die Teufelsflöte von Tokio den klassischen Detektivroman mit der einzigartigen Stimmung im Japan der Nachkriegszeit. 
         

         »Der Autor Seishi Yokomizo wird als ›Japans Antwort auf Agatha Christie‹ gefeiert.
            Zu Recht ...« Gala
         

         Über Seishi Yokomizo

         Seishi Yokomizo, 1902-1981, ist einer der berühmtesten und beliebtesten japanischen
            Autoren von Kriminalromanen. Er wurde in Kobe geboren und las als Junge unzählige
            Detektivgeschichten, bevor er selbst mit dem Schreiben begann. Allein seine Serie
            um Kosuke Kindaichi besteht aus 77 Büchern. »Die Teufelsflöte von Tokio« ist der sechste
            Fall für den scharfsinnigen Ermittler. 
         

          

         Ursula Gräfe hat Japanologie, Anglistik und Amerikanistik in Frankfurt am Main studiert.
            Seit 1989 arbeitet sie als Literaturübersetzerin aus dem Japanischen und Englischen
            und hat neben zahlreichen Werken Haruki Murakamis auch Sayaka Murata und Yukiko Motoya
            ins Deutsche übertragen.
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         Die Teufelsflöte von Tokio ist ein Roman. Alle in den folgenden dreißig Kapiteln geschilderten Ereignisse entstammen
            der Fantasie des Autors und sind rein fiktiv. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen
            oder Personen ist rein zufällig und steht in keiner Verbindung zu diesem Roman.
         

         Der Autor

      

   
      
         
            Personenregister
            

         

         FAMILIE TSUBAKI

         Hidesuke Tsubaki – ehemaliger Vicomte, Flötist und Komponist
         

         Akiko Tsubaki, geborene Shingu – Hidesukes Ehefrau, Toshihiko Shingus Schwester und Graf Kimimaru
            Tamamushis Nichte
         

         Mineko Tsubaki – Tochter von Hidesuke und Akiko
         

         Oshino – Akikos alte Kinderfrau
         

         Totaro Mishima – Vicomte Tsubakis Gehilfe und Schützling
         

         Otane – Hausmädchen
         

         Dr. Jusuke Mega – Akikos Hausarzt
         

         FAMILIE SHINGU

         Toshihiko Shingu – Familienoberhaupt, Akiko Tsubakis Bruder und Kimimaru Tamamushis Neffe
         

         Hanako Shingu – Toshihikos Ehefrau
         

         Kazuhiko Shingu – Toshihikos und Hanakos Sohn
         

         FAMILIE TAMAMUSHI

         Kimimaru Tamamushi – ehemaliger Graf, Akiko Tsubakis und Toshihiko Shingus Onkel
         

         Kikue – ehemalige Geisha und Graf Tamamushis Geliebte
         

         FAMILIE KAWAMURA

         Tatsugoro Kawamura – genannt Uetatsu, Vater von Komako Horii und Haruo Kawamura, Gärtner in Graf Tamamushis
            Sommerresidenz
         

         Otama – Uetatsus Geliebte
         

         Haruo Kawamura – Uetatsus Sohn
         

         Komako Horii, geborene Kawamura – Uetatsus Tochter
         

         Sayoko Horii – Komakos Tochter
         

         Gensuke Horii – Komakos Ehemann, früher Uetatsus Lehrling
         

         ERMITTLER

         Kosuke Kindaichi – berühmter Privatdetektiv
         

         Hauptkommissar Todoroki – ermittelt im Fall Ten’gindo
         

         Sonderermittler Degawa – ermittelt mit Kosuke Kindaichi
         

         Kommissar Isokawa – altgedienter Kommissar der Präfektur Okayama und Kosuke Kindaichis Freund
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            Der Teufel kommt und spielt Flöte
            

         

         Nun, da ich zur Feder greife, um das erste Kapitel dieser furchtbaren Geschichte niederzuschreiben,
            kann ich mich meiner Gewissensbisse nicht erwehren.
         

         Ehrlich gesagt widerstrebt es mir, sie zu Papier zu bringen, und ich zögere, die Ereignisse
            in all ihrer Grausamkeit zu veröffentlichen. Denn sie sind allzu düster und von zu
            viel Hass und Verwünschungen durchdrungen, um bei meinen Leserinnen und Lesern auch
            nur ein Fünkchen Hoffnung zu hinterlassen.
         

         Nicht einmal ich als Autor kann vorhersehen, wie der letzte Satz der Geschichte lauten
            wird, aber nach der Lektüre wird Sie unweigerlich eine unsagbare Schwermut ergreifen
            und niederdrücken. Selbstverständlich hinterlassen Kriminalromane selten angenehme
            Gefühle, doch ich fürchte, dass das Unbehagen, das Ihnen dieses Buch bereiten wird,
            stärker ausfällt. Kosuke Kindaichi scheint meine Ansicht zu teilen, denn er hat mir
            das Material für diesen Roman nur widerwillig zur Verfügung gestellt.
         

         Chronologisch betrachtet hätte ich diesen Fall bereits vor zwei oder drei Kosuke-Kindaichi-Abenteuern
            schildern müssen. Ich habe ihn jedoch bisher unter Verschluss gehalten, da ich befürchtete,
            dass die düstere Hoffnungslosigkeit, das Erbe des Fluchs und der unmenschliche Hass,
            die diese Geschehnisse prägen, meine Leserinnen und Leser zu sehr verstören könnten.
         

         Da der Verlag jedoch mit großer Dringlichkeit darauf bestand, habe ich mich mit Kosuke
            Kindaichis Erlaubnis entschlossen, ein vollständiges Bild dieses Falls zu präsentieren.
            Auch wenn mich innere Zweifel plagen, werde ich mich, sobald ich den Stift zur Hand
            genommen habe, selbstverständlich mit meiner ganzen Energie der wahrheitsgemäßen Schilderung
            der Ereignisse widmen.
         

         Mein Schreibtisch ist übersät von den vielfältigen Materialien und Zeugnissen, die
            mir Kosuke Kindaichi überlassen hat. Darunter befinden sich zwei Dinge von besonderer
            Bedeutung: eine Fotografie und eine Schallplatte, genauer gesagt eine Seite davon.
         

         Bei der postkartengroßen Fotografie handelt es sich um das Brustbild eines Herrn im
            mittleren Alter. Nach traditionell japanischer Rechnung ist ein Mensch bei seiner
            Geburt bereits ein Jahr alt und wird an jedem Neujahrstag ein Jahr älter, demnach
            war er zum Zeitpunkt der Aufnahme zweiundvierzig Jahre alt. (Nebenbei bemerkt folgen
            alle Altersangaben im Roman diesem System, da zum Zeitpunkt der Ereignisse die westliche
            Zählweise von Lebensjahren noch nicht eingeführt war.) Zweiundvierzig gilt als ein
            besonders unglückliches Alter für Männer. Vielleicht kommt es mir wegen dieser Vorstellung
            oder der Assoziation mit den schrecklichen Vorfällen, die ich nun schildern werde,
            nur so vor – aber es liegt ein düsterer Schatten über dem Gesicht des Mannes.
         

         Er besitzt einen brünetten Teint, eine breite Stirn und trägt sein Haar ordentlich
            nach links gescheitelt. Seine ausgeprägte Nase, die buschigen Augenbrauen und die
            dunklen Augen lassen auf eine angespannte Gemütsverfassung schließen, während der
            kleine Mund und die schmalen Lippen eine gewisse feminine Weichheit vermitteln. Sein
            markantes Kinn spricht hingegen von einer unter der Oberfläche verborgenen Willensstärke.
         

         Der Mann trägt einen schlichten Anzug, doch scheint die Bolo-Krawatte auf eine künstlerische
            Ader hinzuweisen.
         

         Er erweckt den Gesamteindruck eines vornehmen, gut aussehenden Adligen. Bei diesem
            Herrn handelt es sich um keinen Geringeren als den ehemaligen Vicomte Hidesuke Tsubaki.
            Er spielt eine entscheidende Rolle bei den im Folgenden geschilderten grauenerregenden
            Ereignissen und verschwand sechs Monate nach Aufnahme des Fotos auf tragische Weise.
         

         Neben diesem Foto gibt es, wie gesagt, noch einen weiteren Gegenstand: eine 10‑Zoll-Schallplatte
            mit einem Flötensolo, die nach dem Krieg bei G Records unter dem Titel »Der Teufel
            kommt und spielt Flöte« erschien. Komponist und Interpret ist der bereits erwähnte
            ehemalige Vicomte Hidesuke Tsubaki. Die Platte wurde etwa einen Monat vor seinem Verschwinden
            aufgenommen.
         

         Ich habe sie mir unzählige Male angehört, bevor ich mich zum Verfassen dieses Manuskripts
            entschloss. Und jedes Mal schlug mich ihre tiefgründige, unheimliche Ausdruckskraft
            in Bann, was nicht allein an ihrer Verbindung zu unserer Geschichte lag. Die Melodie
            selbst hat eine ganz eigentümliche Anmutung. Sie weicht leicht von der Tonleiter ab,
            wodurch eine Dissonanz entsteht, und die ohnehin von Groll und Hass durchdrungenen
            Klänge umso furchterregender und wahnsinniger wirken.
         

         Obwohl ich kein Musikexperte bin, erinnert mich das Stück an die »Fantaisie pastorale
            hongroise« von Franz Doppler. Doch während Dopplers Stück einen gewissen Frohsinn
            bewahrt, verströmt Hidesuke Tsubakis »Der Teufel kommt und spielt Flöte« von Anfang
            bis Ende eine herzzerreißende Kälte.
         

         Insbesondere das wahnwitzige Crescendo gemahnt an das Heulen eines von Wut und Verwünschungen
            der Toten getriebenen Rachegeists am dunklen Nachthimmel. Selbst jemand wie ich, der
            sich mit Musik nicht auskennt, lauscht wie erstarrt, während ihm die Haare zu Berge
            stehen.
         

         Der sonderbare Titel ist vermutlich der Zeile »Der Blinde kommt und spielt Flöte«
            aus Mokutaro Kinoshitas berühmtem Gedicht »Der Glashändler« entlehnt, wenngleich die
            Flötenmelodie nicht die berührende Stimmung von Kinoshitas Gedicht besitzt. In ihr
            ertönt buchstäblich das Kreischen der Flöte des Teufels. Sie klingt hasserfüllt und
            bluttriefend.
         

         Selbst ich als Laie spüre ihre starke, dämonische Ausstrahlung. Man kann nur erahnen,
            wie bestürzt und erschrocken die Betroffenen gewesen sein müssen, als sie nach dem
            Verschwinden des Vicomte plötzlich diese Melodie vernahmen. Es war einfach zu viel.
         

         Rückblickend verbarg sich in der leicht dissonanten Melodie der Schlüssel zur Lösung
            des grausigen Rätsels, von dem ich zu berichten habe.
         

         Das Jahr 1947, in dem die schrecklichen Morde geschahen, war geprägt von zahlreichen
            Sensationsmeldungen in den Gesellschaftsspalten der Zeitungen. Wir erinnern uns an
            mindestens drei wichtige Ereignisse, die die Aufmerksamkeit des ganzen Landes erregten.
            Und obwohl der Öffentlichkeit damals bereits klar war, dass zwei der Fälle miteinander
            in Verbindung standen, stellte sich seltsamerweise auch das dritte Verbrechen, das
            zunächst als davon völlig unabhängig galt, als mit den beiden anderen in Zusammenhang
            stehend heraus.
         

         Dabei handelte es sich um den Raubüberfall auf das Juweliergeschäft Ten’gindo, der
            die ganze Nation bis ins Mark erschütterte. Allein bei der Erwähnung überläuft es
            mich noch immer kalt. Die Erinnerung an dieses grausame Verbrechen ist bis heute in
            den Köpfen aller lebendig.
         

         Es gilt selbst in den Annalen der Kriminalgeschichte als einzigartig und sorgte auch
            in der ausländischen Presse für Aufsehen. Es muss hier nicht mehr im Detail geschildert
            werden. Dennoch halte ich der Vollständigkeit halber einen kurzen Abriss für angebracht.
         

         Am 15. Januar 1947 gegen zehn Uhr morgens betrat ein Mann das selbst für die luxuriöse
            Einkaufsstraße Ginza exquisite Juweliergeschäft Ten’gindo. Er war um die vierzig,
            gut aussehend, besaß einen brünetten Teint sowie eine vornehme Ausstrahlung. Er trug
            das Band eines städtischen Gesundheitsbeamten am Arm und führte eine Arzttasche mit
            sich.
         

         Im Büro hinter dem Laden legte er dem Kontoristen eine Visitenkarte vor, die ihn als
            Ichiro Iguchi vom Städtischen Gesundheitsamt Tokio auswies. Er erklärte dem Kontoristen
            mit Nachdruck, dass in der näheren Umgebung eine ansteckende Krankheit ausgebrochen
            sei und alle Angestellten, die mit Kunden in Kontakt kämen, ein vorbeugendes Medikament
            einnehmen müssten.
         

         Später wurde das Verhalten des Kontoristen und der Angestellten, die sich blindlings
            auf die Anweisungen des angeblichen Beamten verlassen hatten, als obrigkeitshörig
            und vorauseilender Gehorsam kritisiert. Allerdings war der Mann, der sich Ichiro Iguchi
            nannte, so überzeugend und selbstbewusst aufgetreten, dass niemand auch nur den geringsten
            Verdacht hegte.
         

         Jedenfalls rief der Kontorist sofort alle Angestellten in sein Büro. Da es noch früh
            war, gab es keine Kundschaft, die Verkäufer hatten die Vitrinen aber bereits eingeräumt.
            Auch die Zugehleute hatten ihre Arbeit getan, sodass alle der Aufforderung gehorchten.
            Mit dem Kontoristen waren es insgesamt dreizehn Personen.
         

         Als alle versammelt waren, nahm das Ungeheuer, das sich Ichiro Iguchi nannte, in aller
            Ruhe zwei Flaschen aus seiner Tasche, verteilte ihren Inhalt auf dreizehn Schalen
            und wies die Leute an, diese auszutrinken. Ohne zu ahnen, welch grausames Schicksal
            sie erwartete, schluckten die Arglosen die Flüssigkeit. Bereits nach wenigen Augenblicken
            brach die Hölle über sie herein.
         

         Der vermeintliche Vertreter des Gesundheitsamts hatte ihnen Kaliumcyanid, auch Zyankali
            genannt, verabreicht. Die Armen brachen wie Dominosteine der Reihe nach zusammen.
            Bei einigen kam es zu einem sofortigen Atemstillstand, während andere sich vor Schmerzen
            am Boden wanden und Todesschreie ausstießen.
         

         Daraufhin stopfte der grausame Iguchi so viele der in den Vitrinen ausgestellten Schmuckstücke,
            wie er zu fassen bekam, in die Arzttasche. Er stürzte aus dem Geschäft hinaus auf
            die Ginza und entkam. Allerdings ergaben nachfolgende Untersuchungen, dass der Wert
            seiner Beute mit etwa dreihunderttausend Yen erstaunlich gering ausgefallen war.
         

         Von den dreizehn Opfern kamen nur drei knapp mit dem Leben davon, während die übrigen
            zehn bereits vor der Ankunft von Ärzten und Polizei verstarben. Dies war der sogenannte
            Fall Ten’gindo.
         

         Der Plan war so simpel, dass man nicht einmal von einem intelligenten Verbrechen sprechen
            konnte. Großes Entsetzen riefen jedoch die Grausamkeit, die Kaltblütigkeit und die
            schiere Unmenschlichkeit des Täters hervor. So verdorben das soziale Klima in der
            Nachkriegszeit auch gewesen sein mag, noch nie hatte eine solche Welle des Entsetzens
            die Bevölkerung ergriffen.
         

         Aufgrund der wenig raffinierten Ausführung nahm man zunächst an, der Täter würde leicht
            zu fassen sein. Dies erwies sich jedoch als Fehlschluss, was die Aufregung noch verstärkte.
            Die Polizei war selbstverständlich nicht untätig und verfolgte eine Vielzahl möglicher
            Spuren. Sie suchte nach Anhaltspunkten über den Verbleib der Juwelen, den Aufenthaltsort
            des Täters und die Herkunft der Visitenkarte mit dem Namen »Ichiro Iguchi«. Aufgrund
            der Aussagen der drei Überlebenden und einiger Zeugen, die den Täter aus dem Ten’gindo
            hatten flüchten sehen, wurde außerdem ein Phantombild erstellt, um die Öffentlichkeit
            um Mithilfe zu bitten. Dies war wahrscheinlich der erste Fall in Japan, in dem ein
            derartiges Bild gezielt bei einer strafrechtlichen Ermittlung eingesetzt wurde.
         

         Die Zeichnung wurde fünfmal überarbeitet und landesweit in Zeitungen veröffentlicht.
            Die verschiedenen tragikomischen Vorfälle, die sich daraus ergaben, sind vielen noch
            gut in Erinnerung.
         

         Nach der Veröffentlichung gingen zahllose Briefe und anonyme Hinweise bei der Polizei
            ein. Im Tokioter Polizeipräsidium brach ob dieser unaufhörlichen Flut ein furchtbares
            Chaos aus. Mal ähnele diese oder jene Person dem abgebildeten Mann, mal sei eine bestimmte
            Person in dieser oder jener Ortschaft ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Auch wenn
            die Polizei überzeugt war, dass sich die Hinweise als Irrtum erweisen würden, entsandte
            sie jedes Mal Beamte oder lud die verdächtigen Personen vor.
         

         Außerdem wurde nicht selten jemand auf der Straße von Polizisten angehalten, weil
            er Ähnlichkeit mit der dargestellten Person hatte, was zu erheblichen Unannehmlichkeiten
            führte. Diese chaotischen Zustände beschränkten sich nicht auf Tokio, sondern spielten
            sich im ganzen Land ab. Man könnte fast von einer landesweiten Hysterie sprechen.
         

         All dies steht in einem besonderen Zusammenhang mit der Geschichte, die ich zu erzählen
            habe.
         

         Wie bereits erwähnt, ereignete sich das Verbrechen am 15. Januar in dem Tokioter Juweliergeschäft
            Ten’gindo. Etwa fünfzig Tage später, am 5. März, berichteten die Morgenzeitungen von
            einem weiteren aufsehenerregenden Vorfall: dem Verschwinden von Vicomte Tsubaki. Es
            war der Auftakt zu der schrecklichen Mordserie, die ich im Folgenden schildern werde.
         

         Zu diesem Zeitpunkt hatte Dazai Osamu seinen Roman Die sinkende Sonne noch nicht fertiggestellt, der später zum Synonym für den Niedergang der japanischen
            Adelshäuser werden sollte. Andernfalls hätte es in der Presse sicherlich zahlreiche
            Anspielungen auf das »Volk der sinkenden Sonne« gegeben.
         

         Einer der Gründe für die ausführliche Berichterstattung über das Verschwinden des
            Vicomte Tsubaki war, dass es sich dabei um eine erste tragische Manifestation des
            Zerfalls der Aristokratie handelte, was großes öffentliches Interesse weckte.
         

         Der Vicomte war bereits am 1. März verschwunden. Er hatte das Haus gegen zehn Uhr
            morgens verlassen, ohne jemandem mitzuteilen, was er zu tun beabsichtigte, und war
            nie zurückgekehrt. Er war mit einem schlichten grauen Anzug und einem ebenso schlichten
            grauen Mantel bekleidet gewesen. Dazu trug er einen alten Stetson-Fedora.
         

         Niemand in seiner Familie konnte oder wollte sich vorstellen, dass er verschwunden
            sein könnte. Man wartete drei Tage ab, bevor man die Polizei verständigte. In der
            Zwischenzeit fragte die Familie selbstverständlich bei allen Bekannten und Verwandten
            nach, ob jemand Hinweise auf den Verbleib des Vicomtes habe. Da sich nichts ergab,
            meldete man ihn schließlich am Nachmittag des vierten Tages bei der Tokioter Polizei
            als vermisst. Es tauchten erste Anzeichen für einen tragischen Ausgang auf.
         

         Zwar existierte kein Abschiedsbrief, doch angesichts der damaligen Verfassung des
            Vicomte schien ein Selbstmord keineswegs ausgeschlossen. Die Tokioter Polizei ließ
            daher auch in den benachbarten Präfekturen nach ihm fahnden. Gleichzeitig veröffentlichten
            die Morgenzeitungen am 5. März ein Bild des Verschwundenen.
         

         Dabei handelte es sich um jene postkartengroße Fotografie, die sich nun in meinem
            Besitz befindet.
         

         Trotz des Verdachts auf einen Suizid des Vicomte, blieb sein Motiv ohne Abschiedsbrief
            dennoch unklar.
         

         Allerdings konnten sich die meisten etwas Derartiges vorstellen. Dem Vicomte fehlte
            es an Schwung und Vitalität, um sich in diesen gesellschaftlich turbulenten Zeiten
            zurechtzufinden. Obwohl er als freundlicher und sanftmütiger Herr galt, beinahe feminin
            in seiner Milde, war er in praktischen Belangen offenbar nahezu lebensuntüchtig. Bis
            Kriegsende hatte er im Kaiserlichen Hofministerium gedient, war jedoch entlassen worden,
            als dieses umstrukturiert und verkleinert wurde. Offenbar war seine Position innerhalb
            des Ministeriums nicht besonders gefestigt gewesen.
         

         Darüber hinaus hieß es, dass auch die damaligen familiären Umstände des Vicomte ein
            Grund für sein Verschwinden gewesen seien.
         

         Ausgerechnet der Umstand, dass seine Residenz in Azabu Roppongi im Krieg nicht zerstört
            worden war, brachte dem Vicomte erhebliche Schwierigkeiten ein. Nach dem Krieg nisteten
            sich die Familie des Bruders seiner Frau, Vicomte Shingu, die durch die Bombardements
            obdachlos geworden war, sowie die Familie seines ebenfalls ausgebombten Onkels, Graf
            Tamamushi, in der Residenz ein. Für den sensiblen Vicomte Tsubaki war diese Situation
            unerträglich. Auch wenn das Anwesen zwar nominell ihm gehörte, war es auf den Namen
            seiner Frau Akiko eingetragen.
         

         Die Familie Tsubaki gehörte zu einer besonders hochrangigen Linie des Hofadels. Allerdings
            waren seit der Meiji-Restauration im Jahr 1868 keine herausragenden Persönlichkeiten
            mehr aus ihr hervorgegangen. Sie behielt zwar ihren Adelstitel, doch verringerten
            sich ihre Einkünfte von Jahr zu Jahr.
         

         Tatsächlich hatte Hidesuke seine Jugend in bitterer Armut verbracht und war kaum in
            der Lage gewesen, die gebührende Würde eines Vicomte aufrechtzuerhalten. Erst seine
            Heirat mit Akiko Shingu befreite ihn aus dieser misslichen Lage.
         

         Die Shingu gehörten zum Feudaladel, das heißt, ihre Vorfahren waren Daimyo – lokale
            Fürsten und Großgrundbesitzer. Mehrere aufeinanderfolgende Familienoberhäupter hatten
            außerordentliches Geschick in Geldangelegenheiten bewiesen, sodass der Clan selbst
            innerhalb des Adels als besonders wohlhabend galt. Darüber hinaus hatte die Familie
            Shingu mit Graf Tamamushi einen mächtigen Unterstützer. Er war der ältere Bruder ihrer
            Mutter und somit Akikos Onkel. Vor dem Krieg hatte er eine führende Position in der
            sogenannten Kenkyukai inne, einer einflussreichen Gruppierung im Oberhaus. Obwohl
            er nie Minister gewesen war, übte er hinter den Kulissen beträchtlichen politischen
            Einfluss aus.
         

         Hidesuke Tsubaki fragte sich immer wieder, warum Graf Tamamushi ausgerechnet ihm seine
            geliebte Nichte zur Frau gegeben hatte. Es war schließlich allgemein bekannt, dass
            der Graf den Vicomte als Nichtsnutz verachtete, der außer Flöte zu spielen zu nichts
            imstande war. Vermutlich bereute er seine Entscheidung sogar.
         

         Ein Machtmensch wie der Graf musste Tsubaki, der keinerlei Ehrgeiz oder Interesse
            an gesellschaftlichem Einfluss besaß, für einen Versager halten. Und doch hatte er
            Hidesuke gegenüber seinem Neffen Toshihiko Shingu, dessen einzige Interessen Alkohol,
            Frauen und Golf waren, als echten Edelmann bezeichnet, was einen bestimmten Rückschluss
            auf den Charakter des Grafen erlaubt.
         

         Es war also kein Wunder, dass selbst der sanftmütige Vicomte an seine Grenzen stieß,
            als der selbstgefällige Graf und sein vergnügungssüchtiger Schwager sich auf seinem
            Anwesen aufführten, als gehöre es ihnen, und ihn ständig der Unfähigkeit bezichtigten.
            So wurde zumindest gemunkelt.
         

         Abgesehen davon erregte das Verschwinden des Vicomte ein solches Aufsehen in der Presse,
            dass seine Plattenfirma die Gelegenheit ergriff und die Aufnahme von »Der Teufel kommt
            und spielt Flöte« veröffentlichte.
         

         Wie bereits erwähnt, war diese Aufnahme von großer Bedeutung, was jedoch damals niemandem
            bewusst war. Zudem fand das düstere Flötensolo im Gegensatz zu populären Schlagern
            nur wenig Anklang.
         

         Fast zwei Monate lang gab es keine Nachricht von Hidesuke Tsubaki, weshalb viele nun
            fest davon ausgingen, er habe sich das Leben genommen. Nach dem Krieg hatte er oft
            vom Tod gesprochen und geäußert, dass er, wenn es so weit sei, allein und in aller
            Stille sterben wolle, an einem Ort, an dem man seine Leiche niemals finden würde.
         

         Man nahm also an, er sei irgendwo in den Bergen gestorben – eine Vermutung, die sich
            tragischerweise als zutreffend erweisen sollte.
         

         Am 14. April, fünfundvierzig Tage nachdem Herr Tsubaki sein Zuhause verlassen hatte,
            wurde auf der Hochebene um den Berg Kirigamine in Nagano die Leiche eines Mannes gefunden.
            Anhand seiner Kleidung, seiner Habseligkeiten und anderer Dinge konnte er als der
            vermisste Hidesuke Tsubaki identifiziert werden. Sein Tod wurde sofort der Familie
            in Roppongi gemeldet.
         

         Dort war man sich anscheinend uneins, wer die Leiche abholen sollte. Hidesukes Gattin
            Akiko war durch den Schock über das Verschwinden ihres Mannes erkrankt. Überdies war
            sie für derartige Aufgaben ohnehin nicht geeignet. Also wurde beschlossen, an ihrer
            Stelle ihre Tochter Mineko zu schicken. Deren Cousin Kazuhiko bot an, sie zu begleiten.
            Er war nicht nur Hidesukes Neffe, sondern auch sein Flötenschüler.
         

         Allerdings traute man den beiden nicht zu, dieses Unterfangen allein zu bewältigen.
            Kazuhiko war einundzwanzig, Mineko neunzehn Jahre alt. Sie waren also beide noch sehr
            jung und benötigten die Begleitung eines erfahreneren Verwandten. Am besten geeignet
            wäre wohl Kazuhikos Vater Toshihiko gewesen, der sich jedoch zunächst weigerte. Er
            hätte lieber seiner Schwester Geld für eine Geisha abgepresst oder sich von jemandem
            zum Golf einladen lassen, als die Leiche seines Schwagers abzuholen.
         

         Letztendlich konnte Akiko ihn aber doch überreden. Im Gegenzug für das Versprechen
            einer reichlichen Entschädigung machte er sich schließlich mit Kazuhiko und Mineko
            auf den Weg. Begleitet wurden sie von einem jungen Mann namens Totaro Mishima, dem
            verwaisten Sohn eines Freundes von Hidesuke Tsubaki, dessen er sich nach dem Krieg
            angenommen hatte. Am Ende war es Totaro, der vor Ort die nötigen Formalitäten erledigte.
         

         Vor der Einäscherung wurde die Leiche in Kamisuwa obduziert, wobei sich etwas Erstaunliches
            herausstellte. Die Ergebnisse deuteten zwar darauf hin, dass Hidesuke, nachdem er
            am 1. März sein Zuhause verlassen hatte, direkt zum späteren Fundort seiner Leiche
            aufgebrochen war, um sich mit Zyankali zu vergiften, doch sein Körper wies kaum Anzeichen
            von Verwesung auf. Natürlich sah er anders aus als zu Lebzeiten, dennoch konnten ihn
            seine Tochter, sein Schwager und sein Zögling mühelos identifizieren. Der nahezu unversehrte
            Zustand seines Leichnams wurde auf das kalte Klima in der Region zurückgeführt.
         

         Hidesuke hatte also diese Welt verlassen. Er starb noch als Vicomte, bevor mit Inkrafttreten
            der neuen Verfassung am 3. Mai 1947 alle japanischen Adelstitel abgeschafft wurden.
            Vermutlich hatte Hidesuke Tsubaki noch als Inhaber seines Titels sterben wollen.
         

         Somit schien das Rätsel um sein Verschwinden gelöst. Doch in Wahrheit war dies keineswegs
            der Fall.
         

         Ein halbes Jahr später, als der Teufel begann, laut auf seiner Flöte zu spielen, musste
            man das Verschwinden des Vicomte aus einem neuen Blickwinkel betrachten.
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            Vicomte Tsubakis Abschiedsbrief
            

         

         Im Jahr Showa 22, also 1947, führte Kosuke Kindaichi ein recht ungewöhnliches Leben.

         Nachdem er im Herbst des Vorjahres aus der Armee entlassen worden war und kein Zuhause
            mehr hatte, mietete er sich im Gasthaus Kiefernmond im Tokioter Bezirk Omori ein.
            Das Ryokan wurde von der Zweitfrau seines alten Freundes Shunroku Kazama geführt,
            der nach dem Krieg ein erfolgreicher Bauunternehmer in Yokohama geworden war. Kosuke
            hatte sich behaglich dort eingerichtet und Wurzeln geschlagen. Das heißt, er rührte
            sich kaum noch vom Fleck.
         

         Glücklicherweise war die Geliebte seines Freundes eine gutmütige Frau, die sich wie
            eine große Schwester um ihn kümmerte, obwohl sie eigentlich die Jüngere war. Sobald
            Kosuke Kindaichi sich in einen Fall stürzen konnte, sprühte er vor Energie, andernfalls
            zeigte er sich jedoch träge wie eine Katze. Folglich war er ein etwas mühsamer Gast,
            aber Nummer zwei zog nie ein unfreundliches Gesicht und steckte ihm sogar hin und
            wieder etwas zu.
         

         Angesichts dieser Vorteile hatte Kosuke sich dort häuslich niedergelassen. Er fühlte
            sich sehr wohl, nur die Enge seines Zimmers bereitete ihm gelegentlich Probleme.
         

         Sein Name war inzwischen so bekannt, dass immer mehr Klienten seine Dienste in Anspruch
            nehmen wollten, doch selbst Männer fanden den Besuch in einem so kleinen Raum in einem
            Gasthaus unbequem. Aber vor allem Damen ab einem gewissen Alter schien es große Überwindung
            zu kosten, ihn in seiner winzigen Bleibe aufzusuchen. Wenn sie Kosuke Kindaichi schließlich
            auf derart kurze Distanz gegenübersaßen, fühlten sie sich mehr als unbehaglich.
         

         Am 28. September des Jahres Showa 22 hatte Kosuke wieder einmal eine verlegene Klientin
            in seinem Viereinhalb-Tatami-Zimmer vor sich.
         

         Sie war Anfang zwanzig, trug einen schwarzen Rock, eine Spitzenbluse, eine rosa Strickjacke
            und kurze Haare. Für eine moderne junge Frau war ihre Aufmachung eher unscheinbar.
         

         Man konnte sie nicht im landläufigen Sinne als hübsch bezeichnen, hatte sie doch eine
            ziemlich markante Stirn, zu große Augen, eingefallene Wangen und ein kleines Kinn,
            wodurch ihre Züge insgesamt unausgewogen erschienen.
         

         Sie hatte etwas Drolliges an sich, wirkte aber gleichzeitig stolz, ja hochmütig.

         Sie gab sich gereizt, wie es bei Klienten häufig vorkam, die sich in dem kleinen Zimmer
            unwohl fühlten. Was allerdings nicht die außerordentliche Düsterkeit der jungen Frau
            erklärte.
         

         Kosuke Kindaichi zog gemächlich an seiner Zigarette und beobachtete seine Besucherin
            völlig ungerührt. Die junge Frau rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her und
            wechselte wiederholt ihre Position. Nach der ersten Begrüßung verstummte das Gespräch,
            und Kosuke wartete, dass sie ihm ihr Anliegen erklärte, während sie wiederum darauf
            wartete, dass er sie danach fragte. Leider waren solche Momente nicht gerade Kosukes
            Stärke. Plötzlich fiel ein langes Aschestäbchen auf den Schreibtisch. Die Frau schnappte
            nach Luft und starrte darauf.
         

         »Ähm …«, begann sie und beugte sich vor, just in dem Moment, in dem Kosuke die Asche
            vom Tisch und somit ihr entgegenpustete. Hastig bedeckte sie ihre Augen mit einem
            Taschentuch.
         

         »Oje, bitte v‑v-vielmals um Entschuldigung. Haben Sie etwas ins Auge b‑b-bekommen?«,
            stotterte Kosuke und beugte sich ebenfalls hastig vor.
         

         »Je nun …«

         Die Frau rieb sich die Augen, ließ aber sogleich das Taschentuch sinken und lächelte
            ihn vorwurfsvoll, aber auch verschmitzt mit ihren leicht verfärbten Zähnen an. Zumindest
            für einen kurzen Moment verschwand der dunkle Schatten, der sie umgab.
         

         Kosuke kratzte sich kräftig den zotteligen Kopf.

         »Tut mir schrecklich leid. Wie ungeschickt von mir. Ist mit Ihren Augen alles in Ordnung?«

         »Mir geht es bestens«, antwortete die junge Frau kühl und abweisend. Sie hatte ihren
            ursprünglichen Hochmut zurückerlangt. Immerhin löste der kleine Zwischenfall ihr die
            Zunge.
         

         »Sie haben also mit Hauptkommissar Todoroki von der Tokioter Polizei gesprochen?«

         »Ja.«

         »Und er hat Sie zu mir geschickt?«

         »Ja.«

         »Worum geht es?«

         »Ähm, nun …« Die Frau zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Mein Name ist Mineko Tsubaki.«

         »Das sagten Sie bereits.«

         »Ja, natürlich verstehe ich, dass Ihnen der Name nichts sagt. Ich bin die Tochter
            des in diesem Frühjahr verschwundenen Hidesuke Tsubaki.«
         

         »In diesem Frühjahr …«, murmelte Kosuke Kindaichi, bevor er erstaunt die Augen aufriss.
            »Sie sprechen von Vicomte Tsubaki?«
         

         »Wie Sie wissen, ist er kein Vicomte mehr«, erwiderte Mineko scharf, als wolle sie
            dieses Thema gar nicht erst berühren. Sie sah Kosuke mit ihren großen Augen an, woraufhin
            dieser sich wieder wild den Kopf kratzte.
         

         »Du meine Güte … das war eine Aufregung …« Kosuke musterte sie erneut. »Aber was bringt
            Sie jetzt zu mir?«
         

         »Nun, es ist so, dass … dass …«

         Der dunkle Schatten, der über Mineko lag, schien sich zu verdichten, je mehr ihre
            Aufregung wuchs. Nervös drehte sie das Taschentuch in den Händen.
         

         »Ich weiß, die Geschichte klingt ziemlich unglaubwürdig, aber für uns geht es um eine
            Angelegenheit von höchster Wichtigkeit.« Mineko starrte Kosuke Kindaichi eindringlich
            an. »Wir fragen uns, ob mein Vater wirklich tot ist.«
         

         Kosuke erschrak. Es überlief ihn kalt. Er war so erschüttert, dass er sich mit beiden
            Händen an den Rand seines Schreibtischs klammerte. »W‑w-warum das denn?«
         

         Mineko, die Hände ordentlich auf ihren Knien übereinandergelegt, musterte Kosuke schweigend.
            Der dunkle Schatten über ihr schien zu schwanken. Um sich zu beruhigen, trank Kosuke
            den letzten Schluck seines lauwarmen Tees.
         

         »Ich habe nur in der Zeitung davon gelesen, daher kenne ich die Einzelheiten nicht,
            aber die sterblichen Überreste Ihres Vaters wurden doch in den Bergen in Shinshu gefunden,
            nicht wahr?«
         

         »Ja, das stimmt. Auf dem Kirigamine-Plateau.«

         »Wie lange war Ihr Herr Vater zu diesem Zeitpunkt schon verschwunden?«

         »Seit fünfundvierzig Tagen.«

         »Ich verstehe. Seine Leiche war also bereits so verwest, dass eine Identifizierung
            schwierig gewesen sein müsste. Obwohl ich glaube, gelesen zu haben, es habe sich eindeutig
            um Vicomte Tsubaki gehandelt?«
         

         »Seine Leiche war so gut wie gar nicht verwest. Es war unheimlich.«

         »Das heißt, Sie haben sie gesehen?«

         »Ja, ich habe meinen toten Vater von dort abgeholt. Meine Mutter war dazu nicht imstande.«

         Bei dem Wort »Mutter« verdüsterte sich ihre Miene ein wenig. Kosuke musterte sie erstaunt.
            Mineko schien es zu bemerken, denn ihre Ohrläppchen erröteten, und sie senkte den
            Blick, sah aber sofort wieder auf. Die Röte ihrer Ohrläppchen verblasste schnell,
            aber die Düsternis in ihren Augen wollte nicht weichen.
         

         »Sie konnten die Leiche damals zweifelsfrei als die Ihres Vaters identifizieren?«

         »Ja.« Mineko nickte. »Er war es, davon bin ich überzeugt.«

         Kosuke blickte sie bestürzt an, es schien, als wollte er noch etwas sagen, überlegte
            es sich dann aber anders.
         

         »Waren Sie damals allein? Oder war noch jemand bei Ihnen?«

         »Ja, mein Cousin und mein Onkel. Außerdem Herr Mishima.«

         »Ich vermute, auch diese Herren kannten Ihren Vater?«

         »Ja.«

         »Und sie haben die Leiche ebenfalls ohne jeden Zweifel identifizieren können?«

         »Ja.«

         Kosuke Kindaichi runzelte die Stirn. »Warum glauben Sie dann jetzt, dass Ihr Vater
            noch leben könnte?«
         

         »Kindaichi-sensei!«, fuhr Mineko plötzlich hitzig auf. »Ich bin absolut überzeugt,
            dass es sich bei der Leiche um meinen Vater handelte. Auch wenn er, obwohl sein Körper
            fast unversehrt war, ganz anders aussah als zu seinen Lebzeiten. Das könnte an seinem
            Kummer und den Schmerzen nach der Einnahme des Gifts gelegen haben. Damals habe ich
            sogar jemanden flüstern hören, dass er so anders aussehe. Ich erinnere mich genau
            daran, weil ich selbst den gleichen Eindruck hatte. Als später immer wieder Leute
            behaupteten, dass es sich bei der Leiche womöglich nicht um meinen Vater gehandelt
            habe, konnte selbst ich, seine Tochter, die die Leiche genau gesehen hatte und fest
            überzeugt war, mich eines Zweifels nicht erwehren. Kein Wunder, dass auch die anderen
            unsicher wurden. Mein Onkel bekam zum Beispiel solche Angst, dass er sich kaum traute,
            das Gesicht meines Vaters zu betrachten.«
         

         Bei dem Wort »Onkel« wurde Minekos Stimme leise und klang heiser.

         »Wer genau ist dieser Onkel?«

         »Der ältere Bruder meiner Mutter. Er heißt Toshihiko Shingu und war früher ebenfalls
            Vicomte.«
         

         »Und Ihr Cousin ist sein …?«

         »Sein einziges Kind.«

         »Hatte Ihr Vater denn keine besonderen Kennzeichen?«

         »Nein, sonst wäre es wahrscheinlich nicht zu diesen Komplikationen gekommen.«

         Kosuke nickte. »Aber wer hat das Gerücht in Umlauf gebracht, dass es sich bei der
            Leiche vielleicht doch nicht um Ihren Vater handelte?«
         

         »Meine Mutter«, sagte Mineko kurz. Sie klang so scharf und kalt, dass Kosuke Kindaichi
            unwillkürlich erstaunt aufblickte.
         

         »Und wie kam Ihre Frau Mutter darauf?«

         »Sie hat nie an einen Selbstmord meines Vaters geglaubt. Auch als noch niemand etwas
            von seinem Schicksal wusste, weigerte sie sich strikt, in Betracht zu ziehen, er könnte
            sich das Leben genommen haben. Sie beharrte darauf, dass er noch lebe und sich irgendwo
            versteckt halte. Nachdem man seine Leiche gefunden hatte, akzeptierte sie seinen Tod
            zunächst. Nach einiger Zeit weigerte sie sich jedoch wieder, sich damit abzufinden.
            Sie behauptete, wir würden getäuscht. ›Diese Leiche ist nicht dein Vater‹, erklärte
            sie. ›Er hat einen Doppelgänger benutzt und hält sich irgendwo versteckt.‹«
         

         Kindaichi sah sie nachdenklich an. Eine unerklärliche, ominöse Ahnung stieg in ihm
            auf, die er jedoch für sich behielt. »Vielleicht will Ihre Mutter seinen Tod aus Liebe
            einfach nicht wahrhaben?«
         

         »Nein, das ist es nicht!«, stieß Mineko hervor, als würde es sie innerlich zerreißen.
            »Sie hat Angst vor ihm. Sie fürchtet, er könnte noch leben und zurückkehren, um Rache
            zu nehmen.«
         

         Kosuke kniff zweifelnd die Lider zusammen. Mineko hatte wohl das Gefühl, zu weit gegangen
            zu sein, denn sie erbleichte. Dennoch wandte sie weder den Blick ab, noch senkte sie
            den Kopf, sondern sah Kosuke trotzig in die Augen. Erneut schien ihre Düsterkeit sie
            wie eine dunkle Flamme zu umlodern.
         

         Da es sich um die Ehe ihrer Eltern handelte, wollte Kosuke nicht nachhaken, wenn Mineko
            nicht von sich aus darüber sprach. Aber Mineko schien nicht geneigt, näher darauf
            einzugehen.
         

         Also wechselte Kosuke Kindaichi das Thema.

         »Soweit ich weiß, hat Ihr Vater keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Vielleicht hat
            Ihre Mutter deshalb diese Zweifel?«
         

         »Doch, es gab einen Abschiedsbrief.«

         »Aber in den Zeitungen stand, es habe keinen gegeben«, erwiderte Kosuke überrascht.

         »Er wurde erst viel später entdeckt, als sich die Aufregung bereits gelegt hatte.
            Wir wollten den Tod meines Vaters nicht erneut zum Gegenstand öffentlicher Spekulationen
            machen, also haben wir diese Information für uns behalten.«
         

         Mineko zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche und schob ihn Kosuke zu.

         Er war in einer eleganten, beinah femininen Handschrift an Mineko adressiert. Der
            Absender war Hidesuke Tsubaki. Das Siegel war natürlich erbrochen.
         

         »Wo haben Sie ihn gefunden?«

         »Er steckte zwischen den Seiten eines Buches. Ich hatte natürlich keine Ahnung. Im
            Frühjahr hatte ich meine Regale durchgesehen und die Bücher, die ich nicht mehr wollte
            oder ausgelesen hatte, auf den Dachboden gebracht. Als ich sie im Sommer zum Lüften
            herunterholte, fiel mir der Brief aus einem davon entgegen.«
         

         »Darf ich ihn lesen?«

         »Ja, bitte.«

         
            Meine geliebte Tochter, bitte verurteile mich nicht. Ich kann keine weitere Demütigung
               ertragen. Die Schande ist zu groß. Sollte diese Geschichte ans Licht kommen, würde
               der ehrwürdige Name der Familie Tsubaki für immer in den Schmutz gezogen. Und der
               Teufel wird kommen und auf seiner Flöte spielen. Mit dieser Aussicht kann ich nicht
               weiterleben.
            

            Vergib mir, meine Tochter.

         

         Eine Unterschrift fehlte.

         »Sind Sie sich ganz sicher, dass dies die Handschrift Ihres Vaters ist?«

         »Ja, ganz sicher.«

         »Aber was meint er denn mit ›Demütigung‹ und ›Schande‹? Sie sind doch nicht die einzige
            Familie, die ihren Titel aufgeben musste. Das betraf doch alle Adligen. Somit war
            das keine Schande für Ihren Namen.«
         

         »Natürlich nicht«, zischte Mineko. »Mein Vater hat gewiss unter dem Verlust seines
            Titels gelitten, aber das hat er nicht gemeint.«
         

         »Aber was dann?«

         »Ach, Vater – mein armer Vater …« Ihr trat kalter Schweiß auf die Stirn. Sie atmete
            schwer. »Im Frühjahr hatte die Polizei ihn verdächtigt, den Überfall auf das Juweliergeschäft
            Ten’gindo begangen zu haben, und ihn einem strengen Verhör unterzogen.«
         

         Erschrocken umklammerte Kosuke Kindaichi mit beiden Händen die Schreibtischkante.
            Ihm war, als hätte man ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Er schnappte
            nach Luft, räusperte sich und wollte etwas sagen. Doch Mineko kam ihm zuvor, und scharfe
            Worte sprudelten aus ihrem Mund.
         

         »Tatsächlich hatte dieses x‑mal überarbeitete Phantombild im Fall Ten’gindo eine frappierende
            Ähnlichkeit mit meinem Vater. Das war großes Pech. Aber das war nicht der Grund, aus
            dem die Polizei ihn im Visier hatte. Jemand hatte ihn angezeigt. Ich weiß nicht, wer.
            Infrage kommt nur jemand, der auf dem Anwesen lebt.«
         

         In diesem Moment grauste es Kosuke beinahe vor Minekos Gesicht. Es wirkte fast hexenhaft,
            und die dunklen Schatten, die er schon kannte, umloderten sie wieder wie schwarze
            Flammen.
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            Die geheimnisvolle Reise des Vicomte Tsubaki
            

         

         Kosuke Kindaichi war nicht besonders überrascht, dass die Behörden Vicomte Tsubaki
            zu einer Befragung im Fall Ten’gindo vorgeladen hatten. Doch wer hätte je gedacht,
            dass ein Adliger eines so schweren Verbrechens verdächtigt werden könnte? Das traurige
            Schicksal der im Niedergang begriffenen Aristokratie lag ihm schwer wie Blei im Magen.
         

         Kosuke musste schlucken. »Das ist mir neu. Ich erinnere mich noch gut an den Fall,
            aber in den Zeitungen stand kein Wort über Vicomte Tsubaki.«
         

         »Ja, diejenigen, die davon wussten, hielten es aus Respekt vor der Stellung meines
            Vaters geheim. Er wurde zwei- oder dreimal ins Polizeipräsidium vorgeladen, und es
            fand eine Gegenüberstellung mit den Überlebenden aus dem Juweliergeschäft statt. Aber
            das war nicht alles. Auch wir wurden ausführlich zum Aufenthaltsort meines Vaters
            am 15. Januar vernommen.«
         

         »Ich verstehe. Sein Alibi wurde überprüft. Aber wann hat das alles stattgefunden?«

         »Die erste Vorladung war am 20. Februar.«

         »Also zehn Tage, bevor Ihr Herr Vater verschwand. Wurde sein Alibi bestätigt?«

         »Nein, das war das Problem. Keiner von uns wusste, wo er am 15. Januar gewesen war.
            Und wir wissen es bis heute nicht.«
         

         Kosuke Kindaichi sah Mineko, deren Stimme vor Wut zitterte, erneut erschrocken an.

         »Als die Kriminalpolizei kam, um uns zu befragen, legte ich ihr sofort mein Tagebuch
            vor. Darin stand, dass mein Vater am Morgen des 14. Januar das Haus verlassen hatte,
            um nach Ashinoyu in Hakone zu fahren. Er hatte begonnen, ein Flötenstück zu komponieren,
            und wollte ein paar Tage in Ruhe daran arbeiten. Als er am Abend des 17. zurückkam,
            gingen wir selbstverständlich davon aus, dass er in Ashinoyu gewesen war. Aber im
            Laufe der Ermittlungen stellte sich heraus, dass Vater nie dort gewesen war.« Mineko
            rang gequält die Hände. »Außerdem hat er sich zunächst hartnäckig geweigert, seinen
            wahren Aufenthaltsort preiszugeben. Das hinterließ natürlich keinen günstigen Eindruck
            bei den Ermittlungsbeamten. Eine Zeit lang befand mein Vater sich dadurch in einer
            ziemlich misslichen Lage.«
         

         »Aber letztendlich wurde der Verdacht doch ausgeräumt, nicht wahr?«

         »Ja, als die Situation immer gefährlicher wurde, bekam mein Vater dann doch Angst
            und legte schließlich offen, wo er sich am 14. und 15. Januar aufgehalten hatte. Damit
            bestätigte sich sein Alibi, aber inzwischen war eine ganze Woche vergangen.«
         

         »Und wo hat sich Ihr Herr Vater an diesen beiden Tagen aufgehalten?«

         »Ich weiß es nicht. Er hat es keinem von uns gesagt.«

         Kosuke Kindaichi schwante nichts Gutes.

         Wenn jemand eines so schweren Verbrechens wie dem im Juweliergeschäft Ten’gindo verdächtigt
            wurde und sein Alibi dennoch zurückhielt, lagen dafür vermutlich triftige Gründe vor.
         

         »Musste Ihr Herr Vater vielleicht irgendetwas geheim halten?«

         »Auf keinen Fall«, antwortete Mineko empört. »Mein Vater war ein überaus zurückhaltender
            Mann – oder besser gesagt, ein Mann mit einem geringen Selbstbewusstsein. Sogar mir
            als seiner Tochter erschien er übermäßig kleinmütig und zaghaft. Seine einzige Leidenschaft
            war das Flötenspiel. Es ist unvorstellbar, dass er irgendwelche sinisteren Geheimnisse
            gehabt haben könnte. Allerdings«, Mineko senkte die Stimme, »verhielt er sich Mitte
            Januar, vor und nach dieser mysteriösen Reise, ziemlich eigenartig.«
         

         »Eigenartig? Inwiefern?«

         »Nun ja, er wirkte sehr besorgt, und mitunter stand ihm die nackte Angst ins Gesicht
            geschrieben.«
         

         »Die nackte Angst?«

         »Ja, das kam seit Kriegsende immer wieder vor. Also dachte ich, seine Ängste aus dem
            Krieg seien wieder aufgeflammt. Aber im Nachhinein erscheint es mir seltsam.«
         

         »Sie meinen, es könnte Anfang des Jahres etwas geschehen sein, das Ihren Vater stark
            beunruhigte? Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«
         

         »Nein, eigentlich nicht. Nur …«

         »Nur? Sagen Sie schon!«

         »Mein Großonkel Tamamushi lebt seit Neujahr bei uns auf dem Anwesen.«

         »Ihr Großonkel Tamamushi. Wer ist das genau?«

         »Ein Onkel meiner Mutter. Er heißt Kimimaru Tamamushi und hatte bis zum Frühjahr den
            Titel eines Grafen.«
         

         »Aha.« Kosuke Kindaichi zog seinen Notizblock und den Füller näher zu sich heran.
            Dabei musterte er Mineko aufmerksam. »Sie sagten vorhin, dass jemand, der auf Ihrem
            Anwesen lebt, Ihren Vater denunziert haben müsse. Wie kommen Sie darauf?«
         

         Wieder verwandelte sich der düstere Schatten um die junge Frau in eine heftig lodernde
            Flamme.
         

         »Das hat mein Vater gesagt. Ich erinnere mich noch genau daran. Es war am 26. Februar,
            dem Tag, an dem der schreckliche Verdacht zu guter Letzt ausgeräumt wurde. Aber alle
            waren noch so verstört, dass sich niemand in seine Nähe wagte. Nur ich ging zu ihm,
            um ihn zu trösten. Er saß niedergeschlagen in seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss.
            Er hatte nicht einmal das Licht eingeschaltet, obwohl es schon dämmerte. Ich sehe
            seine einsame Gestalt noch vor mir. Doch mir fehlten die Worte, um ihm Mut zuzusprechen.
            Stattdessen legte ich mein Gesicht in seinen Schoß und brach in Tränen aus.«
         

         Mineko verzog das Gesicht, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Doch sie
            weinte nicht, sondern fuhr stattdessen mit geweiteten Augen fort.
         

         »Mein Vater strich mir übers Haar. ›Mineko‹, sagte er. ›In diesem Haus wohnt ein Teufel.
            Er war es, der mich verraten hat.‹«
         

         Der dunkle Schatten, der Mineko gab, wurde immer dichter. Doch er machte Kosuke Kindaichi
            keine Angst mehr. Er erkannte jetzt den Grund für die Düsternis der jungen Frau.
         

         »Ich erschrak und fragte, was er meine. Er sagte nicht viel, seine Rede war stockend,
            dennoch verhalf er mir zu einem Schluss. In dem verräterischen Brief war alles, was
            er im Zeitraum um den Überfall gesagt und getan hatte, bis ins letzte Detail beschrieben.
            Diese Dinge konnte nur jemand wissen, der im selben Haus lebte.«
         

         Kosuke Kindaichi spürte, wie ihm die Kälte bis über die Knie kroch. »Hat Ihr Vater
            gesagt, wer es seiner Meinung nach gewesen sein könnte?«
         

         Mineko schüttelte finster den Kopf.

         »Hatte Ihr Vater einen Verdacht? Oder wusste er sogar, wer der Denunziant war?«

         »Ich glaube, er wusste es genau.«

         »Und Sie? Haben Sie eine Ahnung, wer ihm einen so grausamen Streich gespielt haben
            könnte?«
         

         Mineko verzog die Lippen. Ihre Augen glühten wie im Fieber. »Nein. Aber es gibt natürlich
            Personen, bei denen ich es nicht für abwegig hielte. Angefangen bei meiner Mutter.«
         

         »Bei Ihrer Mutter?« Kosuke Kindaichi starrte sie mit angehaltenem Atem an. Wieder
            erschauerte er. Mineko blickte stumm zurück.
         

         Kosuke Kindaichi griff nach seinem Füller. »Erzählen Sie mir bitte mehr über die Leute,
            die auf dem Anwesen leben. Es sind drei Familien, nicht wahr?«
         

         »Ja.«

         »Dann lassen Sie uns mit Ihrer beginnen. Wie alt war Ihr Vater Hidesuke Tsubaki zu
            dem Zeitpunkt?«
         

         »Dreiundvierzig.«

         »Wen gibt es noch?«

         »Meine Mutter Akiko. Sie schreibt sich mit dem Zeichen für ›Hitze‹. Sie ist vierzig.
            Aber …«
         

         »Was aber?«

         Mineko verzog gereizt das Gesicht. »Sie würden es nicht glauben, so jung und hübsch
            sieht sie aus. Es heißt, sie sei in ihrer Jugend als schönste Frau der adeligen Gesellschaft
            gefeiert worden. Selbst jetzt wirkt sie kaum älter als dreißig. Deshalb muss es für
            sie eine große Enttäuschung sein, eine so unansehnliche Tochter wie mich zu haben.
            Die Arme!«
         

         Kosuke Kindaichi sah ihr erneut ins Gesicht und setzte zu einer Erwiderung an, überlegte
            es sich dann aber anders. Sie war kein Mädchen, das Schmeicheleien schätzte.
         

         »Und wie alt sind Sie?«

         »Neunzehn.«

         »Haben Sie noch Geschwister?«

         »Nein.«

         »Ihre Familie besteht also aus drei Personen. Haben Sie noch Dienstboten oder einen
            Verwalter?«
         

         »Früher hatten wir mehr Personal, doch die Zeiten sind vorbei. Aber drei sind noch
            da.«
         

         »Was für Leute sind das?«

         »Oshino, die alte Kinderfrau meiner Mutter. Sie hat sie mitgebracht, als sie meinen
            Vater heiratete. Oshino ist ungefähr Anfang sechzig und führt uns den Haushalt.«
         

         »Anscheinend ist sie sehr tüchtig.«

         »Ja, wirklich. Sie behandelt meine Mutter noch immer wie ein Kind und nennt sie nie
            ›Gnädige Frau‹ oder so. Nur immer Fräulein Akiko oder gnädiges Fräulein. Meine Mutter
            scheint das zu genießen.«
         

         Kosuke ignorierte ihren sarkastischen Unterton bewusst. »Und wer sind die anderen
            beiden?«
         

         »Der eine ist Totaro Mishima. Ich schätze ihn auf drei- oder vierundzwanzig. Er ist
            der Sohn eines Freundes meines Vaters aus der Junggesellenzeit. Er kam im letzten
            Herbst aus dem Krieg zurück und wusste nicht weiter, also wandte er sich an meinen
            Vater. Er ist uns sehr nützlich.«
         

         »Nützlich? Inwiefern?«

         Mineko errötete.

         »Sie wissen doch, dass wir kaum über die Runden kommen, Herr Kindaichi. Wir müssen
            alles verkaufen, sind in geschäftlichen Dingen völlig unbedarft und werden ständig
            von skrupellosen Händlern über den Tisch gezogen. Aber seit Herr Mishima bei uns ist,
            haben wir diese Schwierigkeiten nicht mehr. Er ist sehr geschickt darin, Lebensmittel
            zu besorgen. Deshalb hat mein Vater beschlossen, ihn bei uns aufzunehmen.«
         

         »Erstaunlich für einen so jungen Mann. Und wer ist die dritte Person?«

         »Unser Dienstmädchen Otane. Sie ist auch drei- oder vierundzwanzig, aber viel hübscher
            als ich.«
         

         Kosuke ignorierte auch diese Bemerkung. »Die sechs genannten Personen gehören also
            zum Haushalt der Familie Tsubaki. Was ist mit den anderen beiden Familien?«
         

         »Die Shingus wohnen, seit sie im Mai ausgebombt wurden, in einem der Nebengebäude.
            Onkel Toshihiko ist dreiundvierzig, genauso alt wie mein Vater. Zu seiner Familie
            gehören seine Frau, meine Tante Hanako, und ihr gemeinsamer Sohn, Kazuhiko. Ich weiß
            nicht, wie alt meine Tante ist, aber mein Cousin ist einundzwanzig.
         

         »Nur die drei? Was ist mit einer Haushälterin?«

         »Sie können sich keine leisten«, sagte Mineko mit einem spöttischen Lächeln, errötete
            aber sogleich – vielleicht klang es ihr zu respektlos – und senkte den Blick. Doch
            dann sah sie Kosuke trotzig an.
         

         »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber ehrlich sein. Mein Onkel war schon vor den Luftangriffen
            bankrott und hat meine Mutter ständig um Geld angebettelt. Er hat noch nie einen Yen
            durch eigene Arbeit verdient. Er ist ein fauler Taugenichts, ein Angeber und furchtbar
            verschwenderisch. Seiner Meinung nach ist die ganze Welt verpflichtet, ihn zu unterstützen,
            während ihm ein Leben im Luxus und ohne Arbeit zusteht.«
         

         Kosuke Kindaichi lächelte. »Anscheinend gibt es noch immer Adlige, die diese Ansicht
            vertreten, nicht wahr?«
         

         »Mag sein. Mein Onkel ist jedenfalls der Inbegriff dieser Einstellung. Aber es gibt
            einen Grund, warum er sich ständig an meine Mutter wendet. Ihr Vater starb, als meine
            Mutter fünfzehn war. Er hat sie über alles geliebt und ihr wesentlich mehr hinterlassen
            als meinem Onkel. Außerdem hat sie eine ganze Menge von ihrem Großvater mütterlicherseits
            geerbt, sodass sie wirklich reich war. Meine Mutter war schon immer wunderschön, weshalb
            alle sie liebten. Mit ihrem großen Vermögen heiratete sie in die Familie Tsubaki ein,
            was meinen Onkel sehr verärgerte. Seit er sein eigenes Vermögen verschleudert hat,
            fasst er den Besitz meiner Mutter ins Auge, als hätte er Anspruch darauf. Deshalb
            konnte sich mein Vater auch nicht wehren, als die Familie meines Onkels und mein Großonkel
            Tamamushi sich uns aufdrängten. Mein Vater stand immer allein da und war machtlos
            wie ein Adoptivsohn.«
         

         Minekos Ton wurde immer wütender, doch Kosuke Kindaichi achtete nicht darauf.

         »Lebt der ehemalige Graf Tamamushi allein?«, fragte er.

         »Nein, er hat ein sehr hübsches Dienstmädchen namens Kikue, um die vierundzwanzig.
            Natürlich ist sie nicht nur sein Dienstmädchen.«
         

         Kosuke Kindaichi wusste sofort, was Mineko meinte.

         »Wie alt ist Ihr Großonkel?«

         »Er müsste jetzt um die siebzig sein.«

         »Kann er denn nirgendwo anders hin?«

         »Nein, die Familie Tamamushi hat einen bevorzugten Erben und daneben noch andere Kinder,
            aber Großonkel ist so willensstark und eigensinnig, dass keiner es mit ihm aushält.
            Im Gegensatz zu allen anderen schätzt meine Mutter ihn aber sehr.«
         

         Kosuke Kindaichi sah auf seinen Notizblock. Dort standen die Namen der folgenden elf
            Personen:
         

         Hidesuke Tsubaki, ehemaliger Vicomte (43)

         Akiko, seine Frau (40)

         Mineko, ihrer beider Tochter (19)

         Kinderfrau Oshino (62–63)

         Totaro Mishima (23–24)

         Dienstmädchen Otane (23–24)

         Toshihiko Shingu, ehemaliger Vicomte (43)

         Hanako, seine Frau (ca. 40)

         Kazuhiko, ihr Sohn (21)

         Kimimaru Tamamushi, ehemaliger Graf (70)

         Kikue, seine Geliebte (23–24)

         Kosuke zeigte Mineko seine Liste. »Meinen Sie, jemand von ihnen könnte Ihren Vater
            denunziert haben?«
         

         Mineko warf einen Blick auf die Namen. »Nicht alle kommen infrage. Herr Mishima, Otane
            oder Kikue hätten keinen Grund, und Tante Hanako und Kazuhiko sind zu anständig. Aber
            den übrigen vier – meiner Mutter, Oshino, Onkel Toshihiko und Großonkel Tamamushi –
            wäre so etwas durchaus zuzutrauen.«
         

         »Glauben Sie, diese vier haben Ihren Vater so sehr gehasst?«

         Wieder loderte die dunkle Flamme der Wut in Minekos Gesicht auf. »Nein, viel schlimmer.
            Sie haben ihn verachtet.«
         

         Mineko knirschte mit den Zähnen, bevor sie fortfuhr. »Sie hielten meinen Vater für
            völlig unfähig. Sie nutzten seine Gutmütigkeit ständig aus, denn ganz gleich, wie
            sehr sie ihn beleidigten, er wehrte sich nie. Es war ihr größtes Vergnügen, ihn zu
            quälen, zu schikanieren und zu verspotten. Mein Onkel Toshihiko Shingu tat sich dabei
            besonders hervor. Er ist einfach ein nichtswürdiger Schurke«, presste Mineko hasserfüllt
            hervor. Kosuke sah gleichsam Blut zwischen ihren Zähnen hervorquellen.
         

         Er beobachtete sie neugierig.

         »Und Ihre Mutter hat da mitgemacht?«

         »Nein, bei meiner Mutter war es etwas anders.« Mineko wirkte plötzlich matt und betrübt.
            »Sie ist völlig arglos. Wie ein Baby. Aber sie steht unter dem Einfluss meines Großonkels
            Tamamushi, ist ihm geradezu hörig. Alles, was er tut, wirkt sich unmittelbar auf meine
            Mutter aus. Da er meinen Vater wie einen Hund oder eine Katze behandelte, gewöhnte
            meine Mutter sich daran, das auch zu tun. Jetzt bereut sie es. Nein, eigentlich ist
            es etwas anderes. Sie fürchtet sich wie ein Kind. Sie zittert vor Angst, dass mein
            Vater zurückkehren und Rache nehmen könnte.«
         

         »Ich verstehe. Vielleicht klammert sie sich deshalb an die Vorstellung, Ihr Vater
            sei noch am Leben.«
         

         »Solange sich das nur in ihrer Fantasie abspielen würde, wäre es ja noch in Ordnung.
            Aber Sensei, jetzt behauptet sie, meinem Vater begegnet zu sein.«
         

         »Sie will ihm begegnet sein? Wann? Und wo?«

         Kosuke Kindaichi sah Mineko entgeistert an. Wieder erschienen ihm ihre Züge beinahe
            hexenhaft.
         

         »Vor drei Tagen, am 25., war meine Mutter mit Kikue und Otane im Togeki, dem Theater.
            Sie saßen ganz vorne im Parkett. Meine Mutter will, als sie sich in der Pause umdrehte,
            meinen Vater in der ersten Reihe der Galerie gesehen haben. Seitdem benimmt sie sich,
            als hätte sie den Verstand verloren. Kikue und Otane sind ebenfalls ganz verstört.«
         

         »Die beiden haben Ihren Vater also auch erkannt?«

         »Ja, eigentlich hat ihn Kikue als Erste bemerkt und dann meine Mutter und Otane auf
            ihn aufmerksam gemacht.«
         

         »Haben die Frauen versucht herauszufinden, ob diese Person wirklich Ihr Vater war?«
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